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Vorwort

Die Kürzergeschichten dieser Sammlung heißen so, weil sie noch kürzer sind als Kurzgeschichten: Sie bringen das Leben in komprimiertester Form auf den Punkt. Gerne kann man also auch mal zwei solcher Kürzergeschichten in einer Sitzung konsumieren. Vor allem Männer lesen zu wenig, ändern Sie das!!

Die kurzen Erzählungen dieses Buches sind böse, fies, gemein und gleichzeitig romantisch und gutartig. Sie laden zum Träumen und Albträumen ein. Sie erklären uns die Momente, die unser Leben ausmachen; vor allem, weil jeder von ihnen nur den Anfang einer langen Kette von Verwicklungen bedeutet. Gleichzeitig tragen sie bereits den Kern derjenigen Erkenntnisse in sich, die letztlich unser ganzes Durcheinander heilen können. Zumindest, wenn wir bereit sind und es zulassen. So wie im richtigen Leben, das wir trotz aller Fährnisse so lieb gewonnen haben. Als Sohn, als Vater, als Großvater – mit oder ohne Frau (oder Mann), mit oder ohne Motorrad. Und je nachdem, ob wir uns für einen Moment lang auf unserem Lebensweg verloren zu haben scheinen: mit oder ohne uns selbst ...

Viel Spaß mit der bunten Tüte voller Engorine. Eine farbenfrohe Mischung 'Menschen vs. Midlife-Crisis'!

Euer, Jochen Baier




Die Frau im Zug

Nach den hektischen Geräuschen im Lautsprecher zu schließen, sagte der Schaffner wohl gerade den nächsten Bahnhof an, aber Matti konnte wie immer kein Wort verstehen. »Was ist das hier?« Er sah aus dem Fenster, und das Schild mit dem Namen des Bahnhofs zog langsam an ihm vorbei: »Oh nein, jetzt bin ich tatsächlich zu weit gefahren.« Matti gab sich Mühe, unaufgeregt zu wirken. Es gelang ihm ganz gut, seine Stimme blieb völlig ruhig: »Das ist schon Chronbach.« Die Frau, die ihm gegenübersaß, lächelte ihn an. »Die Zeit«, sagte sie, »die Zeit mit Ihnen ist einfach ziemlich schnell vergangen.«

»Ja«, antwortete er, »es war wirklich sehr schön, sich mit so einer tollen Frau zu unterhalten. Ziemlich schön sogar.« Er legte wortlos eine Karte mit seiner Adresse auf den Klapptisch hinter der Sitzlehne, und dann musste er sich beeilen, damit er nicht noch eine weitere Station verpasste und zu spät zur Arbeit kam.

Er sah dem Zug hinterher, lächelte der Frau nach – irgendwie freute er sich jetzt sogar darüber, zu weit gefahren zu sein. Matti war sich in diesem Moment total sicher, dass die Frau sich melden und dass er sie wiedersehen würde. Er war lange Zeit nicht so glücklich gewesen. Nicht mehr, seitdem seine Frau ihn vor drei Jahren wegen eines anderen verlassen hatte, einfach so an einem sonnigen Montagmorgen. »Du wirst immer ein Loser bleiben«, hatte sie ihm zum Abschied noch gesagt – er hatte es damals einfach hingenommen, ohne zu antworten, und es hatte ihn noch zurückhaltender gemacht.

Matti verdrängte die Gedanken an damals und nahm sich vor, sein neues Glück zu genießen – er konnte fühlen, dass heute sein Tag war. Jetzt musste er nur noch schnell nach Felderding zurückkommen, um mit seinem Boss über die Lohnerhöhung verhandeln zu können, die schon so lange ausstand. Er war spät dran. Viel zu spät, um noch mehr Zeit zu verlieren. Im Vorübergehen blickte er auf den vergilbten Fahrplan. Er hatte wirklich Glück an diesem Tag – in fünf Minuten ging schon der nächste Zug zurück, und das gab ihm gerade noch genug Zeit, um sich eine Karte zu kaufen. Der Mann hinter dem Schalter sah ihn mürrisch an, als er seine Fahrt löste. Matti bezahlte die 15 Euro und fragte sicherheitshalber nochmal nach, ob der Zug tatsächlich von Gleis 2 fuhr. »Eigentlich ja«, sagte der Bahnbeamte.

»Wie 'eigentlich ja'?« fragte Matti nach. Der Bahnbeamte grinste ihn an: »Der nächste Zug fällt aus.« Matti fehlte die Schlagfertigkeit für eine intelligente Antwort: »Wie, 'der fällt aus'?« fragte er nach demselben Muster, »ich habe doch gerade eine Karte bei Ihnen gekauft.« Der Bahnbeamte grinste: »Warum regen Sie sich denn auf? Sie können doch mit dem Zug in einer Stunde fahren. Da gilt die Karte dann genauso.« Es dauerte ungefähr fünf oder sechs Sekunden, bis Matti sich gefasst hatte, dann brach der Ärger aus ihm heraus. Er war so sauer, dass er sich Wörter sagen hörte, die so gar nicht zu seinem sonstigen Sprachgebrauch passten. In seiner Firma war Matti als höflich und zurückhaltend bekannt, ließ sich seit Jahren immer wieder mit einfachen Kommentaren abspeisen. Jetzt aber war er selbstbewusst, bestimmend und sogar ziemlich unhöflich.

»Ich will jetzt sofort mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, sagte Matti mit Nachdruck, als er nach einer Zeit merkte, dass der Beamte auf stur stellte. Der Mann hinter dem Schalter grinste nur und erklärte Matti, dass er schon seit ziemlich langer Zeit der einzige Mensch im ganzen Bahnhof von Chronbach sei. Aber so leicht ließ sich Matti jetzt nicht mehr abschütteln: »Dann geben Sie mir gefälligst eine Telefonnummer, damit ich bei Ihrem Chef anrufen kann. Der hat sicher großes Interesse an Ihrem unmöglichen Verhalten.« Der Mann grinste schon wieder. »Chefin«, sagte er nur und deutete stumm auf die Nummer der Beschwerdehotline, die etwas versteckt hinter einer Tafel mit Sonderangeboten angeschlagen war. Wutentbrannt nahm Matti sein Handy und wählte wild drauflos.

Der erste Teil der Ansage ging zwar in einem Funkloch verloren, aber dann meldete sich eine helle Frauenstimme: »... guten Tag, hier ist die Beschwerdestelle, was kann ich für Sie tun?«

Matti erzählte der Dame am Telefon die ganze Geschichte, und sie fragte immer wieder sehr höflich nach.

»Habe ich Sie richtig verstanden, dass es hier tatsächlich um einen völligen Zugausfall geht?«

»Ja«, sagte Matti, und er freute sich, dass sie alles so genau wissen wollte. »Ich bin sehr verärgert«, fügte Matti hinzu und war sich jetzt sicher, dass er die Dame mit seinem neu entdeckten Charme um den Finger wickeln würde.

»Sie sind bestimmt sehr verärgert«, antwortete sie und versicherte ihm ihr vollstes Verständnis: »Es tut uns sehr leid, dass dieser Zug ausfällt. Man kann das sehr gut nachempfinden – natürlich werden wir Ihr Anliegen prüfen und Sie gegebenenfalls umfassend entschädigen!«

Matti merkte, wie sein Ärger nachließ. Er fand die Stimme wirklich außergewöhnlich sympathisch – fast so wie bei der Frau im Zug. Und auch diese Dame nahm ihn offensichtlich sehr ernst. »Und wie soll das gehen mit der Entschädigung?« fragte Matti nach.

»Bitte seien Sie so nett und lassen Sie sich vor Ort eine Bescheinigung über Verspätungen oder Zugausfälle ausstellen.«

»Und wenn der Mitarbeiter die Bescheinigung verweigert?«

»Geht es um eine Verweigerung? Habe ich Sie da richtig verstanden?«

»Ja, eine Verweigerung, möglicherweise«, antwortete Matti.

»Im Fall einer Verweigerung kann die Beschwerdestelle den Inhalt dieses Telefongesprächs jederzeit unter der Nummer 72683 Matrix 34 nachvollziehen. Wir sind sehr darauf bedacht, dass unsere Kunden zufrieden mit den Serviceleistungen unserer Mitarbeiter sind. Geben Sie bitte abschließend nochmal Ihren Namen an.«

Matti lächelte, bedankte sich und sagte danach artig seinen vollen Namen auf. Er war sehr zufrieden. Die Begegnung im Zug hatte ihm viel Selbstbewusstsein gegeben, und nach dem Gespräch mit der Dame von der Beschwerdestelle war er sogar ein bisschen stolz auf sich.

Als Matti zum Schalter zurückkam, fing der Bahnbeamte schon wieder an zu grinsen. »Ihnen wird das dämliche Lachen schon noch vergehen«, sagte Matti in einem forschen Ton, an den er sich jetzt langsam schon etwas gewöhnt hatte. »Ihre Chefin war nämlich sehr sympathisch, und sie war sehr an meiner Schilderung Ihres Verhaltens interessiert.« Der Mann grinste weiter. Dann sah er Matti fast ein wenig mitleidig an: »Hat die nette Dame Ihnen dann vielleicht auch noch gesagt, dass sie größtes persönliches Verständnis für Ihre Situation hat, und ... hat Sie Ihnen vielleicht sogar angeboten, eine Entschädigung zu prüfen, und ... hat sie Ihnen am Ende vielleicht sogar gesagt, dass man großen Wert auf einen guten Service durch die Mitarbeiter legt?« Matti war jetzt sichtlich verwirrt. Der Mann grinste schon wieder, und dann sah er Matti auf einmal ganz ernst an: »Haben Sie denn überhaupt nicht gemerkt, dass Sie gerade eben nur mit einer Computerstimme gesprochen haben? Das sagen die doch ganz am Anfang. Direkt, wenn die abheben – 'in wenigen Sekunden werden Sie mit der automatischen Beschwerdeannahme verbunden' oder so ähnlich.« Er lachte: »Sie hätten es aber auch daran merken können, dass die Computertante immer so dämlich nachfragt. Als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.«

Matti schlich aus dem Bahnhofsgebäude und nahm sich vor, der Frau aus dem Zug nichts von seiner Rückfahrt zu erzählen. »Wahrscheinlich ruft sie eh nicht an«, dachte er.




Die Kugel

Die matte und etwas unregelmäßige goldene Kugel, die auf dem Ladentisch des Juweliers lag, hatte einen Durchmesser von knapp vier Zentimetern und war damit groß genug, um die Aufmerksamkeit aller umstehenden Kunden auf sich zu ziehen. Sie lag eingebettet in einem schicken orangerot gestreiften Etui, aber ansonsten sah sie beeindruckend schlicht aus – vermutlich genau so wie das Spielzeug, das die Prinzessin im Märchen vom Froschkönig in den Brunnen fallen ließ.

»Ist denn das jetzt schon das ganze Gold?« fragte Thomas Bergmann den Juwelier, denn er hatte sich die Kugel noch sehr viel größer vorgestellt. Immerhin hatte er vier verschiedene persönliche Dinge einschmelzen lassen.

»Selbstverständlich ist das alles«, antwortete Heribert Wendler und sah Thomas ziemlich vorwurfsvoll an, so dass sich der kleine, leicht gedrungene Mann zu einer schnellen Entschuldigung genötigt fühlte:

»Nein, nein, so war das nicht gemeint«, sagte Thomas etwas lauter als nötig, verschloss die Box mit der Kugel darin und steckte sie ohne weitere Prüfung in seine Jackentasche. Er wollte schnell noch eine weitere Beschwichtigung hinzufügen, aber Herr Wendler war bereits auf dem Weg nach hinten, um ihm die Messprotokolle über den Einschmelzvorgang zu holen: »Warten Sie doch bitte noch einen kleinen Moment, Herr Bergmann«, rief er über seine Schulter zurück.

Natürlich hatte Thomas Bergmann absolut keinen Grund, an der Seriosität von Herrn Wendler zu zweifeln, aber er ertappte sich doch dabei, wie er in Abwesenheit des Juweliers die einzelnen Bestandteile der Kugel in Gedanken noch einmal durchzählte: Es waren ein ziemlich stabiler Ring, eine 40 cm lange Kette, ein alter Serviettenhalter und ein funkelnagelneues Medaillon von ungefähr 9 cm Durchmesser – alles außergewöhnliche Stücke.

Für einen kurzen Augenblick geriet Thomas in einen Tagtraum, fast unmerklich. Vor seinem geistigen Auge wurde nacheinander jedes seiner ehemaligen Besitztümer ganz langsam zu einer glühenden Schmelze und veränderte seine Form. Nein, das mit der Größe der Kugel konnte schon stimmen, dachte er bei sich, als er Wendlers Schritte hörte.

»Um das große Medaillon hat es mir sehr leid getan, Herr Bergmann«, sagte der Juwelier und drückte Thomas die Protokolle in die Hand, »ich habe es wirklich nicht gerne gemacht – ... also, ich meine auch, weil es so eine schöne Arbeit war ... ja, und natürlich vor allem, weil Sie das Medaillon doch erst vor zwei Wochen gekauft haben.«

»Was bin ich für das Zusammenschmelzen schuldig, Herr Wendler?« fragte Thomas und zückte seinen Geldbeutel, doch der Juwelier winkte ab.

»Es ist das erste Mal, dass ich so etwas gemacht habe – ... ich sehe das mal als Versuch«, sagte der grauhaarige Juwelier, »Und dann ist da ja auch noch Ihre Spende und außerdem sind Sie ja nun auch schon seit langen Jahren Kunde bei uns, Herr Bergmann – auch wenn Sie eigentlich noch nie etwas für sich selber gekauft haben, ... glaube ich.«

Thomas schaute ihn etwas verwundert an und vergaß sogar, sich zu bedanken: »Auf Wiedersehen, Herr Wendler«, sagte er nur und machte sich auf den Weg.

»Auf Wiedersehen, Herr Bergmann«, antwortete der Juwelier und bedauerte seine letzte Bemerkung. Es ging ihn ja nichts an, für wen seine Kunden einkauften und dass sie sich selber oftmals gering schätzten. Da war Herr Bergmann beileibe nicht der Einzige.

Als Thomas mit der goldenen Kugel in seiner Jackentasche zu Hause ankam, ging er wie immer zuerst ganz zielstrebig in die Küche und blieb vor seiner Kaffeemaschine stehen. Er wollte gerade die abgewetzte Espressotaste drücken, als er plötzlich zögerte. »Nein«, dachte er, »ein Espresso ist heute nicht das Richtige«, und löste seine Hand wieder vom Knopf der Maschine. Es war nur so ein Gefühl, vage, aus dem Bauch heraus. »Lieber einen Cappuccino«, dachte er – diese Taste hatte er noch nie benutzt.

Als die große Tasse voll Kaffee nach einer Weile zwischen allen möglichen Papierstapeln auf dem großen Tisch stand, nahm Thomas das Etui mit der goldenen Kugel aus seiner Jacke. Er legte es neben die Tasse, genehmigte sich erst einmal in Ruhe einen Schluck Cappuccino und begann, den Deckel der Schmuckschachtel langsam aufzuklappen – immer höher, bis sie völlig offen vor ihm lag.

Er berührte die Kugel nur zögerlich, streichelte sanft mit seinen Fingern darüber und nahm sie schließlich in seine Hand, um sie von allen Seiten zu umfassen. Er konnte das kalte runde Metall spüren, dessen Oberfläche ihm in dem einen Moment ganz rau und in dem nächsten schon wieder ganz weich erschien. Es fühlte sich gut an, und es reizte ihn, die Kugel in allen Einzelheiten zu erkunden. Wo genau darin sich wohl jeder der eingeschmolzenen Gegenstände verbarg?

Thomas dachte daran, wie der Ring vor dem Einschmelzen ausgesehen hatte, und er dachte an die Frau, die er vor einiger Zeit verlassen hatte. Es hatte einfach nicht mehr geklappt bei Maggie und ihm – weder der Alltag, noch die besonderen Tage; weder diejenigen Nächte, in denen sie nebeneinander einschliefen, noch diejenigen, in denen sie doch noch einmal den traurigen Versuch unternahmen, miteinander zu schlafen. Keiner von beiden hatte sich damals erklären können, warum das so war. Noch lange nach der Trennung hatte Thomas über die Gründe nachgedacht, seine Gründe und ihre Gründe, aber er hatte bis heute keine endgültige Antwort gefunden. Vielleicht hatten sie sich zu stark aufeinander konzentriert, nur auf ihre Zweisamkeit und darauf, mit dieser Zweisamkeit glücklich zu werden, vielleicht waren es auch ganz banale Dinge gewesen, die zwischen sie geraten war. Er hasste sie noch heute dafür, dass sie immer diese rote Zahncreme mit dem Kaugummigeschmack gekauft hatte. Und sie wusste doch ganz genau, wie ekelhaft er sie fand.

Bei diesem Gedanken nahm er die goldene Kugel erneut in die Hand und hielt sie vorsichtig an seine Lippen, fast so als befürchtete er, dass auch sie nach Kaugummi schmecken würde.
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